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Jan Friedrich

hat ein bisschen in der Chronik seines 
beruflichen Facebook-Profils gestöbert

Jeden Tag am Schreibtisch sitzen und zweimal 
im Monat eine Zeitschrift machen – das reicht 

heute natürlich nicht mehr. Der Digitalisierung 
sei Dank. Heute produziere ich Inhalte und spie-
le sie meinen Lesern unentwegt über jene Ka-
näle zu, mit denen ich sie am besten zu erreichen 
glaube. Wie alle Kollegen aus der Schreiber-
zunft bin ich in den sozialen Medien unterwegs. 
Ich gehöre, was neue Technik betrifft, wahrlich 
nicht zu den ersten, die sie nutzen. Ob ich durch 
die Tatsache, dass ich erst seit Februar 2016 
ein Facebook-Profil habe, gemäß den „Five Cus-
tomer Segments of Technology Adoption“ noch 
zur „late majority“ gehöre oder schon „laggard“, 
Nachzügler, bin, weiß ich nicht. Ich weiß aber – 
Facebook vergisst nicht – was damals meine 
erste Facebook-Amtshandlung war: der eben 
gekürten neuen AzW-Direktorin zu ihrer Beru-
fung gratulieren. Ein netter Einstand, finde ich 
immer noch. Ich hatte mir vorgestellt, dass ich 
das Profil ausschließlich beruflich nutze. Dass 
ich meine Texte poste, um auch die zu erreichen, 
die nicht jede Bauwelt lesen, aber mit der Zeit 
merken: „Was der Friedrich schreibt, ist doch 
meistens ganz lesenswert, schau ich mal wieder 
rein.“ Das war die Idee. Anrührend naiv, ich weiß. 

Es dauerte keine Stunde, bis Freunde und Be-
kannte entdeckt hatten, dass ich endlich bei 
Facebook war. Ein großes Hallo. Und klar, man 
akzeptiert generös Freundschaftsanfragen. 
Fühlt sich ja gut an. Eine Woche später war es 
vorbei mit meinem rein beruflichen Facebook-
Profil. Wer möchte, kann dort heute also zum 
Beispiel herauslesen, dass viele meiner ehema-
ligen Mitschülerinnen sich sehr um das Wohl 
von Tieren sorgen. Dass ich mindestens einmal 
seit Februar 2016 in einem Berliner Biergarten 
einen halbvollen Krug in die Höhe stemmte und 
dabei recht feuchtfröhlich dreinblickte. Dass 
ich mutmaßlich in einem Männerchor singe (je-
denfalls bin ich auf dessen Facebook-Profil
foto zu sehen), dessen Mitglieder anlässlich min-
destens einer Gelegenheit in Hunde- und Kat-
zen-Shirts aufgetreten sind. Dass ich in den letz-
ten Oktobertagen geboren wurde, mein Stern-
zeichen also der Skorpion sein muss. Warum ich 
Ihnen mit diesen Unwichtigkeiten die Zeit steh-
le? Selbstverständlich möchte ich, dass alle 
meine Leser, egal über welchen Kanal ich sie er-
reiche, auf demselben Stand sind. Informations-
gerechtigkeit ist wichtig heute.

Jetzt wissen Sie’s

Möglichkeits- 
räume

Jeweils drei Ausstellungen werden im „Kindl – Zen-
trum für zeitgenössische Kunst“ in Berlin-Neu-
kölln gleichzeitig gezeigt: eine ortsspezifische In-
stallation im zwanzig Meter hohen Kesselhaus 
der früheren Berliner Kindl-Brauerei, eine mono-
grafische Schau im Erdgeschoss des angren-
zenden Maschinenhauses sowie eine themati-
sche Ausstellung in dessen 1. und 2. Oberge-
schoss. Alle drei können mit einer Eintrittskarte 
besucht werden und ergänzen sich im besten 
Falle zu einem größeren Ganzen, was den Besuch 
mehr als lohnend erscheinen lässt.

Derzeit bereichern sich die aktuelle Gruppenaus-
stellung „Ruinen der Gegenwart“ und Asta Grö-
tings „Berlin Fassaden“ gegenseitig so hervorra-
gend, dass sie die dritte Schau im Bunde – die 
ortsspezifische Installation „Silo of Silence – Clicked 
Core“ der in Berlin und Seoul lebenden Künstle- 
rin Haegue Yang – ein wenig an den Rand drängen.

„Ruinen der Gegenwart“ ist die erste Zusam-
menarbeit von Kai 10/Arthena Foundation in Düs-
seldorf und dem Kindl-Zentrum. Beide Kunst
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Zwei Ausstellungen  
in Berlin widmen sich 
der Faszination von 
Zerstörung und Verfall

räume gehen auf privates Engagement zurück, 
beide haben sich am jeweiligen Ort bereits nach 
kurzer Zeit als interessante Ergänzungen zu den 
Kunstmuseen und -sammlungen etabliert. In 
Düsseldorf versteht man sich als Bindeglied zwi-
schen Kunst und Wissenschaft – und so haben 
die beiden Kuratoren Julia Höner und Ludwig Sey
farth das Thema Ruine mit wissenschaftlicher 
Akribie durchdrungen. 

Inhaltlich spannt die Schau einen Bogen von 
den urbanen Interventionen Gordon Matta-
Clarks in den 70er-Jahren bis zu den jüngsten Zer-
störungen archäologischer Artefakte im Mitt
leren Osten; es werden aber auch Industrie- und 
andere Ruinen in der Umgebung der Ausstel-
lungsorte thematisiert. Im lesenswerten Katalog 
widmet sich Seyfarth einführend der Architek-
tur und der Darstellung von Ruinen in der Kunst, 
während sich Höner dem Zusammenhang von 
Körper und Ruine annimmt sowie dem fragmen-
tierten Menschenbild der Moderne, das seine 
Entsprechung im Bild der Ruine findet.
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wiedererrichtete nordrhein-westfälische Landes-
hauptstadt, Hoffnung für Syrien aufkommen. 
Albrecht evoziert in einer weiteren Schicht ihrer 
Arbeit genau dies, wenn sie archäologische 
Relikte der Akropolis als „Leftovers Ready to be 
Recombined“ betitelt.

Sechs weitere Positionen gehen dem Phäno-
men Ruine in unterschiedlichen Medien auf  
den Grund, tragen aber nicht dazu bei, dass das 
Thema wirklich berührt. Seltsam abstrakt und 
akademisch mutet „Ruinen der Gegenwart“ an.

Hier kommt die Hausregie ins Spiel und zwar  
in Form der Ausstellung „Berlin Fassaden“ von 
Asta Gröting, die der künstlerische Direktor  
Andreas Fiedler kuratiert hat. Die in Berlin leben-
de Bildhauerin hat für ihr Projekt (2016) Silikon-
abformungen von Berliner Fassaden mit Ein
schusslöchern und anderen Spuren des Zweiten 
Weltkriegs angefertigt. Acht dieser zum Teil mo
numentalen Stücke hängen in einer Art Petersbur-
ger Hängung an der Stirnwand des Erdgeschos-
ses, sieben weitere liegen auf dem Boden. 

Die Abformungen funktionieren wie Langzeit-
belichtungen, die die Geschichte vom Moment 
der Einschüsse bis zum jetzigen Zeitpunkt abbil-
den. Staub, Dreck und selbst Graffiti werden 
von der Trägermasse angenommen und lassen 
die Negativabdrücke wie bemalt wirken. Aus der 
schweren Silikonhaut treten die Einschusslöcher 
wie Narben der Geschichte hervor, die Architek-
tur wird durch den Negativeffekt jedoch seltsam 
verunklärt. Im Katalog zeigt die Künstlerin die 
Fassaden und das Abformen. Plötzlich erkennt 
man Gesimse, nimmt Rundfenster im Silikonab-
guss wahr, versteht, dass das gekrümmt am Bo-
den liegende Stück von einer Säule abgenom-
men wurde und deswegen nicht plan liegen kann. 
Katalog und Schau ergänzen und erhellen sich 
gegenseitig und machen aus „Berlin Fassaden“ 
ein echtes Ausstellungserlebnis.

Die Unmittelbarkeit der Umsetzung und die 
Haptik der Exponate ergänzen auch die etwas 
entrückt wirkende Gruppenausstellung im Ober-
geschoss. Sie erden deren Thema und erwei-
tern es um den Aspekt der Fassade als Erinne-
rungsträger. Vielleicht muss man noch einmal 
wiederkommen und die „Ruinen der Gegenwart“ 
mit anderen Augen sehen.

In dem knapp 24-minütigen Film „Day’s End“ 
(1975) sägt Gordon Matta-Clark gemeinsam  
mit Helfern Teile aus der Hülle eines leer stehen-
den Lagerhauses in New York und schafft so 
spektakuläre Ausblicke auf den Hudson River 
und den Himmel. Man sieht das eindrucksvolle 
Schauspiel des einfallenden Sonnenlichts, vor 
allem aber die schwere Handarbeit, die dieses 
ermöglichte. Der dort geplante alternative Treff-
punkt für Künstler und Freunde wurde sofort 
von der Polizei geschlossen, das Gebäude ver-
siegelt. Anders als in New York greift Matta-
Clark in Paris mit Genehmigung der Stadt kreis-
förmig in ein zum Abriss bestimmtes Gebäude 
ein. Ein großes Loch klafft auf den vier histori-
schen Fotos in der Fassade und gibt den Blick 
frei auf ausgesägte Stockwerksdecken und das 
Innere des verlassenen Hauses. Dahinter wächst 
das Centre Pompidou in den Himmel und macht 
den Maßstabssprung deutlich, der vielfach mit 
der Moderne in die Innenstädte einzog.

Arata Isozaki, dessen Heimatort in der Nähe 
von Hiroshima durch den Atombombenabwurf 
zerstört wurde, collagiert 1968 zwei Gebilde in 
eine Aufnahme des niedergelegten Stadtzent-
rums, die zwischen den Zuständen des Zerstör-
ten und des Unfertigen oszillieren, und nennt 
das Blatt „Re-ruined Hiroshima“. Man kann diese 
beiden Strukturen als Ruinen wahrnehmen oder 
als „Möglichkeitsräume“ lesen, die unserer Vor-
stellung zukünftige Entwicklungen eröffnen. 
1985 fertigt Isozaki drei Siebdrucke, in denen er 
sein zwei Jahre zuvor fertiggestelltes Tsukuba 
Centre in grellen Farben als Ruine darstellt. Ge-
baute Realität und narrative Fiktion verweben 
sich hier, wobei es Isozaki darum geht, eine unge-
wisse Zukunft sichtbarzumachen – und nicht 
darum, die Vergangenheit zu glorifizieren, wie es 
Albert Speers „Ruinenwerttheorie“ tat.

Wie wenig Möglichkeitsraum reale Ruinen wirk-
lich bieten, zeigt die Serie „Kobe, After the Earth-

quake“ (1995) des Fotografen Ryuji Miyamoto. Der 
kurze Erdstoß kostete damals 5500 Menschen 
das Leben, 280.000 wurden obdachlos. Ein als 
Ganzes umgekipptes und damit nicht mehr be-
wohnbares Haus versperrt zu allem Übel noch 
eine Straße, und die brutal umgeknickte Reihe 
von Strommasten belegt die Schwierigkeit, in sol-
chen Momenten nicht nur die elektrische Infra-
struktur aufrechtzuerhalten. Obwohl vom Foto-
graf ästhetisch ins Bild gerückt, zeugen die 
Ruinen vor allem von der Erinnerung an die zer-
brechlichen menschlichen Körper, die einmal 
dort gelebt haben.

Auch die Aufnahme einer Straße im kriegszer-
störten Homs in Dorothee Albrechts Arbeit 
„House of Ruins“ (2017) dokumentiert nicht vor-
rangig sich bietende Möglichkeiten. Die Kombi-
nation mit Aufnahmen aus dem ebenso kriegs-
zerstörten Düsseldorf lässt, im Wissen um die 

Ruinen der Gegenwart

Kindl – Zentrum für zeitgenössische Kunst, Am Sudhaus 3, 
12053 Berlin

www.kindl-berlin.de

Bis 11. Februar

Der Katalog (Kerber Verlag) kostet 20 Euro

Asta Gröting. Berlin Fassaden

Bis 3. Dezember

Der Katalog (Sternberg Press) kostet 15 Euro
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